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Zu dieser Publikation 

Auf Initiative der Hans-Böckler-Stiftung untersucht die Kommission „Erinne-

rungskulturen der sozialen Demokratie“ von 2018 bis 2020, wie Gewerk-

schaften und andere Akteur_innen sozialer Demokratie ihre Geschichte 

erinnerten und erinnern. Darüber hinaus wird erforscht, inwiefern die Orga-

nisationen, Institutionen und Errungenschaften der sozialen Demokratie in 

den Erinnerungskulturen Deutschlands berücksichtigt wurden und werden. 

Die Reihe Arbeitspapiere aus der Kommission „Erinnerungskulturen der 

sozialen Demokratie“ veröffentlicht Zwischenergebnisse aus der Arbeit der 

Kommission. 
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Vorbemerkungen 
 

Wenn wir über die gewerkschaftliche (Nicht-)Erinnerung an Gewerkschafte-

rinnen reden, reden wir zugleich über die Gewerkschaften selbst. Das je-

weils aktuelle gewerkschaftliche Selbstverständnis hat enormen Einfluss 

auf die eigene Erinnerungskultur – gleichzeitig gilt aber auch umgekehrt, 

dass Impulse aus der professionellen Forschung oder der laieninduzierten 

Erinnerungspraxis das Bild der Gewerkschaften von sich selbst verändern 

konnten und können. Und wie in kaum einer anderen gesellschaftlichen 

Gruppe sind die Geschlechterbilder der Gewerkschaft direkt mit den Ar-

beitsverhältnissen bzw. mit dem tatsächlichen oder erwünschten Verhältnis 

zur Lohnarbeit verbunden. 

Diese hier vorgenommene Betrachtung geht davon aus, dass es eine an 

Strukturen, Begebenheiten und Personen erinnerungswürdige Geschichte 

von Frauen in Gewerkschaften gibt, diese Vergangenheit jedoch im We-

sentlichen ignoriert wurde. Es gab zwar Versuche, dies zu ändern (etwa bei 

gewerkschaftlichen Frauenkonferenzen in den 1980er Jahren), aber in den 

schmalen Geschichtskanon der Gewerkschaften haben es diese Vorstöße 

nicht geschafft. Wissenschaftliche Arbeiten blieben solitäre Ereignisse, die 

wenig rezipiert wurden.1 Im Folgenden wird nicht die Aufzählung oder Cha-

rakterisierung dieser (marginalisierten) Bemühungen vorgenommen. Statt-

dessen werden mögliche strukturelle Ursachen diskutiert. In einem ersten 

Abschnitt werde ich jedoch eine mögliche Geschlechtergeschichte der 

deutschen Gewerkschaftsbewegung skizzieren. Darin wird die lebendige 

Geschichte der gewerkschaftlichen Organisation weiblicher Arbeiterinnen in 

Deutschland bis zur Revolution 1918 eine wichtige Rolle spielen. Zum zwei-

ten wird diese Entwicklung auf die Frage nach der (Nicht-)Erinnerung an 

Gewerkschafterinnen bezogen und ausgewertet. Warum wurden die Ge-

werkschafterinnen des Kaiserreiches nicht in das gewerkschaftseigene 

Geschichtsbild aufgenommen? Insbesondere die Zeit nach 1945 wird hier 

nicht auf Grundlage einer erschöpfenden Recherche beurteilt, und einige 

Überlegungen sind thesenhaft zugespitzt. 

                                                 
1 Losseff-Tillmanns, Gisela: Frauenemanzipation und Gewerkschaften, Wuppertal 1978. 

Schneider, Dieter (Hg.): Sie waren die Ersten. Frauen in der Arbeiterbewegung, Frankfurt 

am Main 1988. Kassel, Brigitte: Frauen in einer Männerwelt. Frauenerwerbsarbeit in der 

Metallindustrie und ihre Interessenvertretung durch den Deutschen Metallarbeiter-

Verband (1891-1933), (Diss. Berlin, 1994) Köln 1997. Eine einschlägige Magisterarbeit, 

vom Umfang her fast eine Promotion, blieb ungedruckt und weitestgehend unberücksich-

tigt, vgl. Gabel, Angela: Die Arbeiterinnen und ihre gewerkschaftliche Organisation im 

deutschen Buchdruckgewerbe 1890-1914, Darmstadt 1988. 
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Eine kurze Geschlechtergeschichte 
der Gewerkschaften  
 

Eine Geschichte der Gewerkschaften unter Aspekten der Geschlechterge-

schichte verlangt nach einer anderen Periodisierung, als sie normalerweise 

vorgenommen wird. Im Ergebnis steht eine Aufbruchsphase bis zum Ersten 

Weltkrieg und daran anschließend die gesellschaftliche Formation „Fordis-

mus“, die auch nach 1968 in den Gewerkschaften nur sehr langsam an 

Einfluss verlor. Erst in jüngerer und jüngster Zeit werden die mit ihm ver-

bundenen Ideale auch in den Gewerkschaften langsam abgelöst.  

 

 

Aufbrüche im Kaiserreich 
 

Im Kaiserreich gab es für Frauen wichtige gesetzliche Grenzen und große 

diskursive Hürden für ihr Handeln. Auch in den freien Gewerkschaften hat-

ten Arbeiterinnen es keineswegs einfach. Selbst von Frauen geprägte Ge-

werkschaften wie der Textilarbeiterverband hatten fast ausschließlich 

männliche Vorsitzende. In der Generalkommission der Gewerkschaften 

(gegründet 1890/91) scheiterten nach dem Ausscheiden von Wilhelmine 

Kähler 1899 sämtliche Versuche, eine Frau in das höchste 7-köpfige Gre-

mium der deutschen Gewerkschaften wählen zu lassen. Paula Thiede etwa 

(s.u.) stellte sich auf den Kongressen zwar immer wieder zur Wahl, bekam 

aber nie auch nur annähernd genug Stimmen der überwiegend männlichen 

Delegierten. Auch im sogenannten Gewerkschaftsausschuss, der alle Vor-

sitzenden der Einzelgewerkschaften und die Mitglieder der Generalkom-

mission versammelte, war der Frauenanteil verschwindend gering. Über die 

beiden Jahrzehnte vor 1918 haben einige Hundert Funktionäre daran teil-

genommen. Insgesamt waren aber in den 22 Jahren dort nur sechs Frauen 

zugegen: Emma Ihrer, Paula Thiede, Ida Altmann, Ida Baar und – bereits in 

den 1890er Jahren – Wilhelmine Kähler und Sophie Teske.2 Diese Grenzen 

für weibliche Beteiligung an der Gewerkschaftspolitik sind mehr als deutlich 

– und wurden von der Bewegung selbst gesetzt, denn es waren keine juris-

tischen Vorgaben.  

Vermutlich unbekannter als diese Grenzen sind jedoch die Aufbrüche 

und Spielräume für die proletarische Frauenbewegung, die sich im deut-

schen Kaiserreich beobachten lassen. Diese lassen sich durch einige 

                                                 
2 Gewerkschaftsausschuß der Gewerkschaften Deutschlands (Hg.): Protokolle der Sitzun-

gen des Gewerkschaftsausschusses der Gewerkschaften Deutschlands, Hamburg 1896-

1913 (Bibliothek der Friedrich-Ebert-Stiftung, Sign. AKP 204) 
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Schlaglichter verdeutlichen, die vor allem im Vergleich mit den späteren 

Zeiten an Gewicht gewinnen.3 

 

 

Programmatische Gleichberechtigung 

 

Die sozialistische Bewegung bzw. die SPD (und die mit ihr assoziierten 

freien Gewerkschaften) bekannte sich früh (mit dem Erfurter Programm von 

1891) vollumfänglich zur formalen Gleichberechtigung der Geschlechter. 

Dies geschah nicht unter „ferner liefen“, sondern an prominenter Stelle. Die 

neun Postulate des Programms beginnen mit der Forderung:  

 
„Allgemeines, gleiches, direktes Wahl- und Stimmrecht mit geheimer Stimmabgabe 
aller über 20 Jahre alten Reichsangehörigen ohne Unterschied des Geschlechts für 
alle Wahlen und Abstimmungen.“4 

 

Das Programm greift außerdem als vierten Punkt nochmals die Gleichbe-

rechtigung auf: „Abschaffung aller Gesetze, welche die Frau in öffentlich- 

und privatrechtlicher Beziehung gegenüber dem Manne benachteiligen.“ 

Das waren vor allem vor dem Zeithorizont äußerst weitreichende Bekennt-

nisse, die in der politischen Landschaft des 19. Jahrhunderts ihresgleichen 

suchten. 

In der alltäglichen Politik und in den sozialdemokratischen Familien wa-

ren diese keinesfalls gelebte Realität, aber die Grundsätze der Bewegung 

waren eindeutig. Diese Diskurslage erleichterte die gewerkschaftliche 

Frauenorganisierung bis hin zur Leitung gemischtgeschlechtlicher Verbän-

de durch Frauen (Paula Thiede, Emma Ihrer). 

 

 

Eine anspruchsvolle proletarische Frauenzeitung 

 

1890 wurde Die Arbeiterin von der Gewerkschafterin Emma Ihrer gegrün-

det und die Redaktion im Jahr 1892 bei Namensänderung in Die Gleichheit. 

Zeitschrift für die Interessen der Arbeiterinnen an Clara Zetkin übergeben.5 

Die Gleichheit (man beachte den programmatischen Titel) galt als nicht 

leicht zu lesendes Theorieblatt, stellte aber eine eigenständige und wichtige 

                                                 
3 Die folgenden Punkte sind detailliert und mit Nachweisen versehen zu finden in Fuhr-

mann, Uwe: „Frau Berlin“ – Paula Thiede (1870-1919). Vom Arbeiterkind zur Gewerk-

schaftsvorsitzenden, Konstanz 2019. 

4 Programm der Sozialdemokratischen Partei Deutschlands, beschlossen auf dem Partei-

tag in Erfurt 1891, in: Dowe, Dieter; Klotzbach, Kurt (Hg.): Programmatische Dokumente 

der Deutschen Sozialdemokratie, Bonn 2004, S. 171-175, hier S. 174. 

5 Jüngst wurden von der Friedrich-Ebert-Stiftung zahlreiche Ausgaben retrodigitalisiert zur 

Verfügung gestellt. Auf der Seite http://fes.imageware.de/fes/web/ (zuletzt 13. Januar 

2020) nach „Gleichheit“ suchen und die Zeitschrift auswählen. 

http://fes.imageware.de/fes/web/
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Diskursmacht dar. Die Auflage der alle zwei Wochen erscheinenden Zei-

tung lag um 1900 bei mehreren Tausend, Tendenz steigend. Bereits vor 

dem Ersten Weltkrieg überschritt die Zahl der Abonnements 100.000.6 

Schon vorher war Die Gleichheit so bedeutsam, dass sie seit der internati-

onalen Frauenkonferenz von 1907 in Stuttgart per Beschluss als Organ der 

gesamten internationalen sozialistischen Frauenorganisationen diente. 

 

 

Eine Frauengewerkschaft  

 

Im März 1890 gründete sich in Berlin der Verein der Arbeiterinnen an 

Buchdruck-Schnellpressen, eine lokale Frauengewerkschaft mit mehreren 

hundert Mitgliedern. Die Verantwortung für jede einzelne Aufgabe in dieser 

Gewerkschaft lag ausschließlich bei Frauen. Acht Jahre lang organisierten 

sie eine eigene Stellenvermittlung, führten große und kleine Arbeitskämpfe 

und waren schließlich 1898 einer der Aktivposten bei der Gründung einer 

reichsweiten BuchdruckereihilfsarbeiterInnen-Gewerkschaft. Die männli-

chen Kollegen hatten sich parallel in einer Männergewerkschaft organisiert, 

beide Vereine bestritten aber zusammen Arbeitskämpfe. Selbst nach der 

reichsweiten Verbandsgründung bewahrten sich diese Frauen bis 1909 

organisatorische Eigenständigkeit innerhalb der übergreifenden Gewerk-

schaft. 

 

 

Die weltweit erste Frau als Vorsitzende  

 

Die vorgängige Frauenorganisierung der Buchdruckereihilfsarbeiterinnen 

ermöglichte es, dass mit Paula Thiede 1898 eine Frau zur Gründungsvor-

sitzenden des reichsweiten Verbandes der Buch- und Steindruckerei-

Hilfsarbeiter und -Arbeiterinnen Deutschlands gewählt wurde, der bis zu 

17.000 Personen organisierte. Bemerkenswert ist außerdem, dass Paula 

Thiede – anders als Emma Ihrer, Ida Altmann, Rosa Luxemburg und Clara 

Zetkin – einen durch und durch proletarischen Hintergrund hatte. Von 1898 

bis zu ihrem Tod im Jahre 1919 blieb Paula Thiede Vorsitzende des Ver-

bandes und war damit, soweit bekannt, weltweit die erste Frau an der Spit-

ze einer gemischtgeschlechtlichen Gewerkschaft. Auch diese internationale 

Dimension ist aufschlussreich, wenn man die Potenziale der Emanzipation 

im Kaiserreich betrachten möchte. 

Auch Emma Ihrer führte einige Jahre lang eine (wesentlich kleinere) 

Gewerkschaft und zugleich stand der Vorsitzende der Generalkommission 

                                                 
6 Niggemann, Heinz: Emanzipation zwischen Sozialismus und Feminismus. Die sozialde-

mokratische Frauenbewegung im Kaiserreich, Wuppertal 1981, S. 75. 
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der Gewerkschaften (Carl Legien) der gewerkschaftlichen Frau-

en(selbst)organisierung sehr aufgeschlossen gegenüber. 

 

 

Weibliche Gewerkschaftspolitik  

 

Die von einer Frau geleitete Gewerkschaft der Buchdruckereihilfsarbeite-

rInnen führte geschlechtsunabhängige Beitragshöhen ein (als erste), be-

zahlte eine Wöchnerinnenunterstützung (ebenfalls als erste) und kooperier-

te mit dem gewerkschaftlichen Arbeiterinnensekretariat (welches sie mit 

durchgesetzt hatten), um ihre Vertrauensfrauen weiterzubilden und zu 

schulen. Auch die Metallgewerkschafterinnen hatten ein weitverzweigtes 

Vertrauensfrauennetzwerk aufgebaut. Immer wieder forderten Paula Thie-

de und viele andere Lohngleichheit, Anerkennung von Sorgearbeiten, 

gleichberechtigte Mitarbeit in der Gewerkschaft. So veränderten sie sogar 

das Verhalten ihrer männlichen Kollegen – zumindest im Verband der 

Buch- und Steindruckerei-Hilfsarbeiter und -Arbeiterinnen Deutschlands. 

Das verbandseigene Empowerment hatte unter anderem zur Folge, dass 

einige Frauen aus dem Verband es sich später zutrauten, in die verschie-

denen Weimarer Parlamente einzuziehen (Gertrud Lodahl, Gertrud Hanna, 

Johanne Reitze). 

 

 

Etablierung des Weltfrauentags 1910/11 

 

Die Frauen der deutschen Gewerkschaftsbewegung stellten zusammen mit 

den SPD-Frauen die deutsche Delegation für die zweite Internationale so-

zialistische Frauenkonferenz, die im Jahr 1910 in Kopenhagen stattfand. 

Diese Konferenz beschloss auf Vorschlag dieser Delegation den Weltfrau-

entag. In Gewerkschaftszeitungen, zum Beispiel der Solidarität (Buchdru-

ckereihilfsarbeiterInnen) wurde äußerst prominent für die Kundgebungen 

geworben. Bei der ersten Durchführung im März 1911 sprachen Paula 

Thiede und viele andere Gewerkschafter*innen zu den bis zu einer Million 

Besucher*innen der Kundgebungen. Sie brachten sich so über die Ge-

werkschaftsarbeit hinaus in den Kampf für die Gleichberechtigung ein. 

 

 

Weibliche Handlungsmacht: die Gebärstreikdebatte 

 

Für die deutlich sinkende Geburtenrate in den Jahren vor 1914 wurde den 

Sozialdemokraten von den Bürgerlichen die Schuld gegeben. Die SPD-

Parteiführung reagierte darauf, indem sie sich gegen die (größtenteils ille-
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gale) Geburtenkontrolle ihrer eigenen Basis wandte. In zwei denkwürdigen 

Großveranstaltungen am Berliner Hermannplatz im Jahr 1913 erzwang 

aber die weibliche proletarische Basis der SPD schließlich einen Kurs-

wechsel ihrer Partei – und zwar gegen die gesamte Parteiführung (ein-

schließlich Clara Zetkin und Rosa Luxemburg). Die Parole der SPD lautete 

danach nicht mehr „Gegen den Gebärstreik“ (wie noch zuvor), sondern 

„Gegen den staatlichen Gebärzwang“ – ein beeindruckender Moment von 

Handlungsmacht seitens der Arbeiterinnen. 

 

 

Intersektionale Politik 

 

Clara Zetkin gilt als führender Kopf der proletarischen Frauenbewegung 

des Kaiserreiches. Sie vertrat die Meinung, Frauenbefreiung sei erst im 

Sozialismus zu erreichen und forderte eine entsprechende Priorisierung der 

Kämpfe. Außerdem grenzte sie sich scharf von allen Facetten der bürgerli-

chen Frauenbewegung ab („reinliche Scheidung“7). Entgegen der weitläufi-

gen Einschätzung ist die proletarische Frauenbewegung aber diesem Dik-

tum nicht bedingungslos gefolgt. Im März 1904 organisierten die Gewerk-

schafterinnen und Sozialdemokratinnen (Paula Thiede, Emma Ihrer, Ottilie 

Baader, Ida Altmann, Lily Braun, Louise Zietz u.v.a.m, sogar Zetkin nahm 

teil) zusammen mit der Generalkommission und zahlreichen bürgerlichen 

Frauen (Alice Salomon, Else Lüders, Minna Cauer etc. pp.) und auch Män-

nern (Alfred Weber (Bruder von Max, Verein für Socialpolitik), Werner 

Sombart, etc. pp.) einen Heimarbeiterschutzkongress, der unmittelbare 

Verbesserung der Lage der meist weiblichen Heimarbeitenden anstrebte. 

Neben den knapp 200 Delegierten zahlreicher Vereine wurden Dutzende 

von Gästen, einschließlich 16 Reichstagsabgeordnete gezählt. An den 

Kongress schloss sich 1906 die „Deutsche Heimarbeit-Ausstellung“ an, die 

große Wellen schlug und eine Publikation herausgab, die von Sozialrefor-

merinnen und Gewerkschafterinnen (Thiede, Ihrer) gemeinsam erstellt 

wurde.8 Dieser Kongress legt die eigenständige Agenda der proletarischen 

Frauenbewegung offen, die sich nicht ausschließlich aus der Klassenpositi-

on speiste, sondern auch aus dem Begreifen der Lage als Frau – inklusive 

entsprechender Allianzen.  

 

 

                                                 
7 Zetkin, Clara: Reinliche Scheidung, in: Die Gleichheit, Nr. 8 (4. Jg./1894), S. 63, abge-

druckt in: Frederiksen, Elke (Hg.): Die Frauenfrage in Deutschland 1865-1915. Texte und 

Dokumente, Stuttgart 1981, S. 107-112. 

8 Literarische Kommission der deutschen Heimarbeitsausstellung (Hg.): Bilder aus der 

deutschen Heimarbeit (= Sozialer Fortschritt. Hefte und Flugschriften für Volkswirtschaft 

und Sozialpolitik, Nr. 63/64), Berlin 1906. 
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Um 1918: Ein vielgestaltiger Bruch  
 

Die Situation im Weltkrieg verstärkte zunächst noch weibliches Selbstbe-

wusstsein in der Arbeitswelt. Mit dem Kriegsende folgte aber ein geschlech-

terpolitischer Backlash in den Gewerkschaften, der nicht nur ein Zurück, 

sondern eine Verschlechterung im Vergleich mit dem Kaiserreich bedeute-

te. Dafür gab es verschiedene Gründe. 

 

 

Staatswerdung der Arbeiterbewegung 

 

Schon vor der Revolution, den Wahlen und dem Regierungseintritt der SPD 

waren die Gewerkschaften mit der Burgfriedenspolitik nahe an staatliche 

Stellen herangerückt. Die Gewerkschaftsspitzen avancierten bald zum Ak-

teur auf höchster gesellschaftlicher Ebene und wurden entsprechend stär-

ker in die bereits bestehenden hegemonialen Diskurse eingebunden. Die 

geschlossene Vorstellung von Geschlechterdichotomie fand in der bürgerli-

chen Absolutheit Eingang in die Arbeiterbewegung.  

In Vorbereitung des Kriegsendes und der erwarteten Demobilisierung 

hatten Vertreter der Gewerkschaften in einer vertraulichen Besprechung 

von etwa 100 Vertretern aus Wirtschaft und Verwaltung bereits im April 

1918 Maßnahmen vorbereitet, um Frauen aus den Produktionsstätten wie-

der herauszudrängen.9 Diese Maßnahmen hatten unweigerlich zur Folge, 

dass Frauen „in großer Zahl aus dem Arbeitsverhältnis ausscheiden“ und 

„den Männern Platz […] machen“ mussten.10 Und im Punkt 4 des Stinnes-

Legien-Abkommen zwischen Gewerkschaften und Unternehmern 

(15. November 1918) hieß es schließlich: 

 
„Sämtliche aus dem Heeresdienst zurückkehrenden Arbeitnehmer haben Anspruch 
darauf, sofort nach Meldung in die Arbeitsstelle wieder einzutreten, die sie vor dem 
Kriege innehatten.“11 
 

Einer der ersten Akte der neuen Zuständigen nach der Revolution – eine 

ganz große Koalition von Männern aus Staat, Unternehmen und Gewerk-

schaften – war es also, die arbeitenden Frauen wieder an die ihnen zuge-

dachten Plätze zurückzudrängen („Rückführung in die Familie“ wurde das 

                                                 
9 „Niederschrift zu der Besprechung über Fragen des Arbeitsnachweises im Reichswirt-

schaftsamt am 13. April 1918“, Landesarchiv Berlin (= LA Berlin), B.Rep 142-04 Nr. 546, 

Blattnummer 118a-p, hier 118c. 

10 „Abbau der Frauenarbeit“, in: Frankfurter Zeitung, 18. November 1918. 

11  „November-Abkommen“ von Arbeitgeberverbänden und Gewerkschaften vom 15. No-

vember 1918, abgedruckt in: Schneider, Michael: Kleine Geschichte der Gewerkschaften. 

Ihre Entwicklung in Deutschland von den Anfängen bis heute, Bonn 1989, S. 426f. 
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in der neu zusammengesetzten Verwaltung genannt12). Bereitwillig über-

nahmen hohe Gewerkschaftsstellen verstärkt die bürgerlichen Geschlech-

ter- und Familienideale, die bislang in Teilen noch an der proletarischen 

Realität zerschellt waren.13 

 

 

(Personelle) Diskontinuitäten 

 

Um 1918 kam es zu einer ganzen Reihe personeller Brüche in der Arbei-

terbewegung, die die Verschärfung des Geschlechterregimes in den Ge-

werkschaften erleichterten. Emma Ihrer verstarb bereits 1911 und August 

Bebel, der mit seinem Klassiker Die Frau und der Sozialismus eine wichtige 

Stimme der an Emanzipation interessierten Fraktion der SPD war, 1913. 

Kurz nach dem Ende des Weltkriegs erlag im März 1919 Paula Thiede ei-

nem schweren, mehrjährigen Leiden. Ida Altmann hatte sich ins Privatleben 

zurückgezogen14 und Wilhelmine Kähler hatte sich wie so viele andere auf 

die Arbeit in der SPD und den Parlamenten verlegt. Mit der Ermordung 

Rosa Luxemburgs verschwand ein Vorbild dafür, dass Frauen Politik auch 

jenseits von Erziehungs- und Familienpolitik machen konnten. Auch der für 

die Idee gleichberechtigter Mitarbeit von Frauen in den Gewerkschaften 

offene Carl Legien verstarb Ende 1920 und wurde vom misogynen Theodor 

Leipart an der Spitze des ADGB abgelöst. Zu diesen personellen Brüchen 

traten auch einige institutionelle Veränderungen, insbesondere trat 1916 die 

Gewerkschaftliche Frauenzeitung an die Stelle der Gleichheit. Sie war we-

niger theoretisch ausgerichtet und akzeptierte die geschlechtliche Rollentei-

lung in hohem Maße (Red. Gertrud Hanna).15 Die Gleichheit selbst wurde 

wiederum 1917 von der MSPD-Frau Juchacz übernommen (zu Juchacz 

siehe unten). 

 

 

                                                 
12 Schreiben des Kriegsministerium, Kriegsamt, Ersatz und Arbeits-Departement 

Nr. 138/1.18 AZS c 1, LA Berlin, B Rep 142-04 Nr. 546, Blatt 79-81, Blatt 81. 

13 Wie die Lohnarbeit von Frauen durch das Bürgertum im 19. Jahrhundert noch klassen-

spezifisch differenziert betrachtet wurde, demonstriert Bartels, Mette: Gärtnerin und Ge-

fängnisbeamtin. Klasse und Geschlecht als Agitationsstrategie der bürgerlichen Frauen-

bewegung im Kampf um neue Berufsfelder, in: Arbeit - Bewegung - Geschichte. Zeit-

schrift für historische Studien (2019), H. 3, S. 51–67. 

14 Losseff-Tillmanns, Gisela: Ida Altmann-Bronn 1862-1935. Lebensgeschichte einer sozial-

demokratischen, freidenkerischen Gewerkschafterin - eine Spurensuche, Baden-Baden 

2015, S. 172.  

15 Dazu Losseff-Tillmanns, Frauenemanzipation, S. 369-371. 
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Fordismus und fordistische Regulation 

 

Per Definitionem sind Gewerkschaften eng an die Arbeitswelt gebunden. In 

den Produktionsverhältnissen und damit auch in der Arbeitswelt gab es in 

den Jahren rund um den Ersten Weltkrieg erhebliche Veränderungen. Die 

Produktionsweise des Fordismus begann Ende der 1910er Jahre seinen 

weltweiten Siegeszug, der durch den Ersten Weltkrieg beschleunigt wurde. 

Mit dem Fordismus ist nicht nur die Organisation der industriellen Produkti-

on gemeint (also maschinengestützte Fließbandfertigung), sondern auch 

und gerade die verhältnismäßig hohen Löhne, oft in Kombination mit einem 

ausgeprägten Wohlfahrtsstaat. Zum Fordismus müssen aber auch die zu-

gehörigen diskursiven Formationen gerechnet werden, die unter anderem 

Auswirkungen auf die Geschlechterverhältnisse hatten. Die Beteiligung der 

Sozialdemokratie am Staatsapparat (1918-1933 und nach 1945) war Aus-

druck und Verstärker dieser (Produktions-)Verhältnisse.  

Die (im historischen Vergleich) hohen Löhne (als „Beteiligung am Wohl-

stand“ ideologisiert) und daran gekoppelten Sozialleistungen waren freilich 

fast ausschließlich männlichen Arbeitern vorbehalten. Die Partizipation an 

wirtschaftlicher Sicherheit war für Frauen dagegen an die Bindung an einen 

Verdiener (durch Heirat) gekoppelt – meist im Tausch gegen unbezahlte 

(und gesellschaftlich nicht wertgeschätzte) Reproduktionsarbeit. Die im 

Vergleich zum 19. Jahrhundert höheren Löhne ermöglichten dieses Arran-

gement erst.16 Weibliche Erwerbsarbeit galt in der fordistischen Gesell-

schaft (weiterhin) als biografischer Übergang oder als „Zuverdienst“. Im 

Gegensatz zur Zeit vor 1918 waren diese Zustände ab 1919 aber nicht nur 

üblich, sondern wurden zunehmend ideologisch überhöht und schließlich 

nicht mehr grundlegend in Frage gestellt. 

 

 

Folgen des Fordismus in den Gewerkschaften 

 

Die oben genannte Kooperation von Behörden, Unternehmen und Gewerk-

schaften mit dem Ziel, die Frauen nach Kriegsende wieder an Heim und 

Herd zu drängen, markierte den geschlechterpolitischen Beginn von Wei-

mar. Ideologisch gesehen befand sich hier eine Art fordistisch-patriarchales 

Lohnarbeits- und Gesellschaftsmodell auf einem ersten Höhepunkt. Zentral 

war die Trennung der Zuständigkeiten, auch und ganz besonders hinsicht-

lich des Familien- und Arbeitsmodells. Dieses „Ernährermodell“ hatte auf 

                                                 
16 Kohler-Gehrig, Eleonora: Die Geschichte der Frauen im Recht, Skript (Hochschule für 

öffentliche Verwaltung und Finanzen Ludwigsburg) August 2007, S. 14f (dort u.a. mit Be-

zug auf Bock, Gisela: Weibliche Armut, Mutterschaft und Rechte von Müttern in der Ent-

stehung des Wohlfahrtsstaats 1890-1950, in Thébaud, Françoise (Hg.): Geschichte der 

Frauen. Augsburg 2012, S. 427-462, hier S. 435). 
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die Gewerkschaften besonders drastische Auswirkungen, weil Fabrik und 

Büro ganz besonders männlich sein sollten. Und weil die Gewerkschaftsi-

dentität damit an die konkrete Lohnarbeit gebunden wurde, blieben Frauen 

in der Organisation oft außen vor. Gleichberechtigung war kein Ziel der 

Gewerkschaften: Bis 1933 gab es keine einzige Frau im Vorstand des 

ADGB und die Quote von Frauen auf den Gewerkschaftskongressen lag 

teilweise unter 1% (trotz viel höherer Quoten in der Mitgliedschaft).17 Sogar 

in den Parlamenten lag die Frauenquote mit ca. 6-10%18 um ein Vielfaches 

höher als auf den Kongressen der Gewerkschaften. Während 1890-1899 

zumindest jeweils eine Frau in der Generalkommission vertreten war und 

zwischen 1899 und dem Ersten Weltkrieg verschiedene Frauen die erfor-

derlichen Mehrheiten verpassten, kandidierten für das Nachfolgegremium 

(den ADGB-Vorstand, 1919-1933) nicht einmal mehr Frauen.19 In den ge-

werkschaftseigenen Lohnarbeitsanalysen schließlich wurden Care-

Aufgaben systematisch vernachlässigt und sich ausschließlich auf betriebli-

che Arbeitsplätze konzentriert. In Kombination mit einer rigorosen ge-

schlechtlichen Rollenzuweisung hat dies zu einem geschlechterpolitischen 

Desaster geführt. 

Zu Beginn der Weimarer Republik spitzten sich bereits vorhandene 

Tendenzen also zu und erreichten so eine neue Qualität. Für die Gleichbe-

rechtigung von (Arbeiter-)Frauen ist damit ein Rückschritt eingetreten, weil 

ein ökonomisch unabhängiges Leben diskursiv schwerer und nicht leichter 

wurde. Für männliche Arbeiter erleichterten Sozialleistungen und höhere 

Löhne die Akzeptanz des neuen Regimes während ihre Organisationen 

(insb. ADGB und SPD) näher an den Staat rückten. So gingen die Gewerk-

schaften in den Jahren vor und nach der NS-Zeit zur Affirmation des For-

dismus über. Ein schon im Kaiserreich (auch im Proletariat) vorhandenes 

patriarchales Geschlechterbild wurde durch den Siegeszug des Fordismus 

katalysiert und floss als Ideologie tief in die deutschen Gewerkschaften ein. 

Das prägte als Altlast viele Gewerkschaften bis in die jüngste Vergangen-

heit. 

 

 

                                                 
17 Im Jahr 1922 gab es statt den der Mitgliederzahl angemessenen 145 nur sieben weibli-

che Delegierte auf den ADGB-Kongressen; Losseff-Tillmanns, Frauenemanzipation, S. 

306. 

18 Vgl. Hindenburg, Barbara von: Die Auswirkungen des Frauenwahlrechts in der Weimarer 

Republik, Berlin 12.11.2018; online verfügbar unter 

https://www.bpb.de/geschichte/deutsche-

geschichte/frauenwahlrecht/279340/auswirkungen-des-frauenwahlrechts zuletzt 

10. Januar 2020, sowie Hindenburg, Barbara von: Die Abgeordneten des Preußischen 

Landtags 1919-1933, Frankfurt am Main, Bern, Wien 2017. 

19 Losseff-Tillmanns, Frauenemanzipation, S. 108. In der Generalkommission waren Emma 

Ihrer (1890-92) und Wilhelmine Kähler (1892-1899) Mitglied. 

https://www.bpb.de/geschichte/deutsche-geschichte/frauenwahlrecht/279340/auswirkungen-des-frauenwahlrechts
https://www.bpb.de/geschichte/deutsche-geschichte/frauenwahlrecht/279340/auswirkungen-des-frauenwahlrechts
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1918 – 1968: Frauenwahlrecht und 
Fordismus 
 

Die Rückführung der arbeitenden Frauen in die Familie (Stinnes-Legien-

Abkommen) wurde zum gleichen Zeitpunkt beschlossen wie das Frauen-

wahlrecht. Im November 1918 erlangten Frauen durch einen Beschluss des 

Rates der Volksbeauftragten mitten in der (und durch die) Revolution das 

aktive und passive Wahlrecht. Ein großer und wichtiger Schritt, der in vielen 

anderen europäischen Ländern, in denen keine Revolution stattgefunden 

hatte, noch auf sich warten ließ. Und tatsächlich zogen viele Frauen, auch 

und gerade solche der Arbeiterbewegung, in die verschiedenen Weimarer 

Parlamente ein. Vor dem Hintergrund dieser wahlrechtlichen Emanzipation, 

die sozialdemokratische Politikerinnen in erster Reihe gestalteten, klingt die 

vorhergehende These eines Rückschritts in Sachen Emanzipation paradox 

und verlangt nach einer Erklärung.  

Beim Frauenwahlrecht handelte sich zweifellos um etwas epochal Be-

deutsames. Die weiblichen Mandatsträgerinnen wurden jedoch in die klar 

geschlechtlich getrennte (und um 1918 sogar noch verschärfte) Rollenzu-

weisung integriert. Das Wahlrecht und parlamentarische Teilhabe war mit-

nichten gleichbedeutend mit einer umfassenden Gleichbehandlung der 

Geschlechter. Denn die neugewählten Parlamentarierinnen waren in dieser 

Phase mit Familienpolitik, mit Fürsorgeeinrichtungen und bestenfalls noch 

Bildungsfragen befasst – aber nicht mit Wirtschaft oder Außenpolitik. Das 

wurde von Beginn an deutlich. 

In der ersten Rede, die eine Frau als Mitglied eines deutschen Parla-

ments jemals gehalten hat, demonstrierte Marie Juchacz, dass und wie 

patriarchale Rollenbilder und parlamentarische Tätigkeit zusammengingen. 

Dabei ist es unerheblich, ob sie hier ausschließlich eigenen Überzeugun-

gen Ausdruck verlieh oder ihre eigenen Spielräume durch eine Verortung in 

hegemonialen Diskursen vergrößern wollte. Juchacz forderte unter ande-

rem eine staatliche Stelle, in der Frauen selbstständig arbeiten sollten – 

und zwar „bei der Witwen- und Waisenfürsorge, bei der Regelung der Für-

sorge für Kriegshinterbliebene.“ Juchacz biologisierte in ihrer programmati-

schen Rede diese hegemonialen Geschlechterverhältnisse: 

 
„Das ist ein Gebiet, in welches die Frauen einfach hineinpassen und hineingehören 
nach ihrer ganzen Veranlagung und wo sie für das Wohl des Volkes Ersprießliches 
leisten können. 
Wir Frauen werden mit ganz besonderem Eifer tätig sein auf dem Gebiet des 
Schulwesens, auf dem Gebiet der allgemeinen Volksbildung […]. 
Die gesamte Sozialpolitik überhaupt, einschließlich des Mutterschutzes, der Säug-
lings- und Kinderfürsorge, wird im weitesten Sinne Spezialgebiet der Frauen sein 
müssen. Die Wohnungsfrage, die Volksgesundheit, die Jugendpflege, die Arbeits-
losenfürsorge sind Gebiete, an denen das weibliche Geschlecht besonders interes-
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siert ist und für welche das weibliche Geschlecht ganz besonders geeignet ist. 
(Sehr richtig! links)“20 

 

Die Diskurse, die im ausgehenden 19. Jahrhundert zunächst im Bürgertum 

hegemonial geworden waren21 – es gäbe jeweils eine geschlechtsspezifi-

sche Natur, die ausnahmslos jede Frau zu bestimmten Aufgaben prädesti-

niere und für andere disqualifiziere – werden hier von Juchacz ausbuchsta-

biert und von links gelobt. 

Die Rede von Marie Juchacz symbolisiert einen wichtigen Übergang zu 

einem neuen, dem fordistischen Geschlechterregime, das Tendenzen des 

Kaiserreichs universalisierte und radikalisierte (wie oben beschrieben). 

Während bis zur Revolution 1918 Frauen in der ArbeiterInnenbewegung 

noch eher die Möglichkeit hatten, in erster Linie als Arbeiterin aufzutreten, 

wurden sie ab 1919 vermehrt auf geschlechtsspezifische Handlungsfelder 

reduziert. Von nun an galten 50 Jahre lang im Wesentlichen auch in der 

Arbeiterbewegung zwei Wahrheiten: 

1. Männer und Frauen haben unterschiedliche Wünsche, Neigungen 

und Stärken (und zwar jeweils alle). Männer sind politisch, öffentlich 

und rational, Frauen dagegen aufs Soziale, Familiäre und Emotio-

nale festgelegt. 

2. Die Idealfamilie besteht aus einem männlichen Arbeiter, der (qualifi-

zierte) Arbeit hat, die sicher ist und einen so hohen Verdienst ein-

bringt, dass die Frau sich alleine und ausschließlich um Familie, 

Kinder, Haushalt kümmern kann.22 

Es war dieses Verständnis, welches bis „1968“ vorherrschte. Mit der NS-

Mutter-Ideologie hatte sich dieser Zustand noch verschärft und Alternativen 

dazu wurden attackiert. Auch in der Ära Adenauer gehörte die Frau ideal-

erweise in die Familie, nicht in die Öffentlichkeit oder die Lohnarbeit. Noch 

in der zweiten Frauenbewegung hallten die Vorstellungen von Juchacz als 

„Differenzfeminismus“ nach; und selbst heute erscheint es, als ob Frauen, 

                                                 
20 Die Rede von Juchacz wird damals wie heute vielfach verwendet und nachgedruckt, zum 

Beispiel in der Gleichheit, 14. März 1919 (Nr. 12) als Aufmacher (= S. 89-93). Dieser Ab-

druck wird wiederum aktuell als Dokument zur Erinnerung herangezogen: 

https://www.awo.org/sites/default/files/2016-12/Juchacz__Marie_-

_1._Parlamentsrede_1919_01_0.pdf, zuletzt 30.1.2020. Die Originalmitschrift findet sich 

im Protokoll der Nationalversammlung, 11. Sitzung, Mittwoch den 19. Februar 1919, S. 

177-181, http://www.reichstagsprotokolle.de/Blatt2_wv_bsb00000010_00184.html (und 

folgende). 

21 Kohler-Gehrig, Frauen im Recht, S. 7f legt dar, dass diese verallgemeinerte idealisierte 

Vorstellung aus der Praxis sozial aufsteigender Bürgerfamilien herrührte, die Ehefrauen 

von der schweren/ körperlichen Arbeit im Haushalt freizustellen, um den eigenen Erfolg 

sichtbar zu machen. Zum geschichtlichen Zusammenhang mit der Trennung zwischen 

Erwerbsarbeit und Hausarbeit ebd., S. 8f. 

22 Schön zusammengefasst bei Memmen, Mirja u.a.: Der Kindergärtnerinnenstreik 1969 in 

Westberlin. Die Geschichte eines verhinderten Arbeitskampfes, in: Arbeit - Bewegung - 

Geschichte. Zeitschrift für historische Studien (2019/III), S. 34–50, hier S. 37. 

https://www.awo.org/sites/default/files/2016-12/Juchacz__Marie_-_1._Parlamentsrede_1919_01_0.pdf
https://www.awo.org/sites/default/files/2016-12/Juchacz__Marie_-_1._Parlamentsrede_1919_01_0.pdf
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die „sich in die Arena des Politischen“ begeben, immer auch die „Ge-

schlechtergrenze“ übertreten müssen.23  

 

 

Nach „1968“: Gewerkschaft, Geschlecht und 
das Ende des Fordismus 
 

Die Zeit zwischen 1918 und 1968 war die Hochzeit des Fordismus. Doch 

mit seiner schrittweisen Transformation zum „Postfordismus“ (ökonomisch 

um 1970 herum, politisch in Deutschland spätestens ab 1982) verschwand 

die Zielvorstellung des Ernährermodells keineswegs automatisch aus den 

Gewerkschafterköpfen. Als Mindset hat es das Ende der Produktionsweise 

und der entsprechenden politischen Regulation überdauert.  

Wie auch die Zweite Frauenbewegung 1968 nicht aus dem Nichts kam24 

gab es auch in der gewerkschaftlichen Frauenarbeit seit den 1950er Jahren 

kleinere Fortschritte.25 Das änderte aber wenig an der Gesamtlage. Maria 

Weber (Mitglied des Bundesvorstandes des DGB, unter anderem zuständig 

für die Frauenpolitik) musste auf der 5. Bundesfrauenkonferenz der Ge-

werkschaften 1965 feststellen:  

 
„Die Bereitschaft der Männer, die erwerbstätige Frau als gleichberechtigt zu akzep-
tieren, ist oft in den sogenannten bürgerlichen Kreisen weiter verbreitet als in unse-
ren Kreisen“26.  

 

Das deckt sich mit entsprechenden Umfrageergebnissen, die zu dieser 

Fragestellung zu dieser Zeit vorgenommen wurden.27  

Die „bürgerlichen Kreise“ waren also ab der zweiten Hälfte der 1960er 

dabei, ihre eigene Rigorosität der patriarchalen Geschlechterbilder wieder 

aufzulösen, während die Lohnabhängigen noch in der alten Ideologie ver-

harrten. Die gesamtgesellschaftliche Hegemonie der alten Geschlechter-

ideale war wiederum auf das Bürgertum im langen 19. Jahrhundert zurück-

zuführen. Das schien 1965 auch Maria Weber klar zu sein:  

                                                 
23 Gatzka, Claudia Christiane: Marchin‘ Maiden. Zur politischen Ikonographie des weiblichen 

Aktivismus in der Demokratie, in: https://moralicons.hypotheses.org/1002 30.10.2019, zu-

letzt 10.01.2020. 

24 Zu generellen Vorläufern für „1968“ siehe Kritidis, Gregor: Linkssozialistische Opposition 

in der Ära Adenauer, Hannover 2008; für die Frauenbewegung siehe Hodenberg, Christi-

na von: Das andere Achtundsechzig. Gesellschaftsgeschichte einer Revolte, Bonn 2018, 

S. 144 und Dechert, Andre: Von der gegenseitigen Information zur gemeinsamen Aktion? 

Frauenverbände und gewerkschaftlich organisierte Frauen in der BRD der 1950er-Jahre, 

in: Arbeit - Bewegung - Geschichte. Zeitschrift für historische Studien (2019/III), S. 68–83. 

25 Plogstedt, Sibylle: „Wir haben Geschichte geschrieben“. Zur Arbeit der DGB-Frauen 

(1945 – 1990), Gießen 2013, S. 223f. 

26 Zit. nach Plogstedt, DGB-Frauen, S. 224. 

27 Hodenberg, Das andere Achtundsechzig, S. 113 (basierend auf einer Umfrage von 

1964). 

https://moralicons.hypotheses.org/1002
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„Es ist, als hätten viele Arbeitnehmer die frühere Auffassung des Mannes aus dem 
Bürgertum übernommen – und sehen in der Erwerbstätigkeit der Frau eine Abwer-
tung des eigenen sozialen Ansehens“28.  
 

Der ganze Komplex scheint im Übrigen eng verbunden mit einer Kopplung 

von Berufsethos und männlicher Identität.29 Folgerichtig wurde die selbst-

ständige Arbeit der DGB-Frauen zwischen 1965 und 1967 formal und fi-

nanziell sogar noch erschwert.30 

Während also einige studentischen Bewegungen ab 1967 Gleichberech-

tigung voranzubringen versuchten, lehnte beispielsweise die männliche 

Mehrheit im DGB 1971 die von Frauen vorgeschlagenen Satzungsände-

rungen samt und sonders ab, obwohl diese alles andere als weitreichend 

waren.31 Dass ein großer (männlicher) Teil der 68er anfing, die (ebenfalls 

männlichen) Industriearbeiter als „revolutionäres Subjekt“ zu verehren, wird 

die Sache nicht besser gemacht haben.32 Von Hans Mayr (im Vorstand und 

ab 1981 Vorsitzender der IG Metall) soll ein „berühmter Satz“ stammen, der 

noch Mitte der 1970er die Sache auf den Punkt brachte: „Theoretisch 

kämpfe ich mit dir um Gleichberechtigung. In der Praxis werde ich sie zu 

verhindern suchen.“33 Der erste Teil der Aussage war neu und vermutlich 

„1968“ geschuldet, der zweite Teil dagegen war die Verlängerung jahrzehn-

telanger Überzeugungen, mit denen sich Gewerkschaftsführer in ganz Eu-

ropa gegen einen „falschen Egalitarismus“ ausgesprochen hatten.34 Die 

Konstellation zwischen Geschlechterdiskursen und Arbeitsverhältnissen 

scheint dabei nicht nur die Gewerkschaften, sondern viele Segmente der 

(nun nicht mehr so genannten) Arbeiterbewegung betroffen zu haben.35 

Diese Überlegungen führen zu einer Neubewertung einiger Teile der 

Gewerkschaftsgeschichte. Ein Beispiel: Im Jahr 1969 wurde in Berlin von 

Frauen (oft aus dem neu entstandenen Kinderladen-Milieu) ein großer Kita-

Streik vorbereitet und geplant. Akteure (Streikende) wären fast ausschließ-

                                                 
28 Rede auf der 5. Bundesfrauenkonferenz (BFK 1965), zitiert nach Plogstedt, DGB-Frauen, 

S. 225. 

29 Forschungen zum Druckereiwesen in den USA legen nahe, dass gerade gut ausgebilde-

te Arbeiter ihre männliche Identität stark an den Beruf koppelten, vgl. Baron, Ava: Questi-

ons of gender. Deskilling and demasculinization in the U.S. printing industry, 1830-1915, 

in: Gender & History 1 (1989), H. 2, S. 178–199. Als unmännlich und nicht vollwertig ab-

gewertet wurden nicht nur Frauen, sondern auch männliche Lehrlinge. 

30 Plogstedt, DGB-Frauen, S. 238f. 

31 Plogstedt, DGB-Frauen, S. 263-265. Ein Antrag, dass unter den neun Mitgliedern des 

Bundesvorstands zumindest eine Frau satzungsgemäß gewählt werden müsste, wurde 

nicht angenommen. 

32 Hodenberg, Das andere Achtundsechzig, S. 122. 

33 Interview Anke Fuchs (2010), nach Plogstedt, DGB-Frauen, S. 255. 

34 Graaf, Jan de: Frauen und wilde Streiks im Europa der Nachkriegszeit, in: Arbeit - Bewe-

gung - Geschichte. Zeitschrift für historische Studien (2019/III), S. 13–33, hier S. 27f. 

35 Auch innerhalb der Sozialistischen Jugend Deutschlands (SJD) - die Falken wurde „die 

Diskussion um eine verbandliche Frauenarbeit erst Mitte/Ende der 1970er Jahre ent-

facht“, Neuhaus, Maria: 40 Jahre Bundesfrauenkonferenz der Falken. Ein Zwischenfazit, 

in: Mitteilungen AAJB, 2019/I S. 48-54, S. 49. 
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lich Frauen gewesen. Dies wäre an sich schon ein Ereignis gewesen – und 

die geforderte verbesserte Tagesbetreuung von Kindern hätte die ge-

schlechtliche Arbeitsteilung in Arbeiter-Haushalten auch noch in dieser Hin-

sicht offensiv in Frage gestellt. Mit der hier entwickelten Perspektive ist nun 

erklärbar, dass die bürgerliche Gewerkschaft komba (Kommunale Beamte) 

sich offen gezeigt hatte, den Streik zu unterstützen, die ÖTV diesen aber 

aktiv sabotierte.36 

                                                 
36 Memmen u.a., Kindergärtnerinnenstreik, S. 45 (komba) und S. 45f (ÖTV). 
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Thesen zu Gewerkschafterinnen 
und Erinnerung 
 

Vor dem Hintergrund dieser Zusammenhänge lassen sich einige mögliche 

Antworten formulieren, die darauf hinweisen, warum die Erinnerung an 

Gewerkschafterinnen weit hinter ihren Möglichkeiten zurückbleibt. 

 

 

Gewerkschaft und Geschichte  
 

Um die gewerkschaftliche Erinnerungskultur war es bis in die jüngste Ver-

gangenheit im Allgemeinen nicht sonderlich gut bestellt.37 Es mangelte ge-

nerell an Geschichtsbewusstsein und an dem Wissen darum, welche 

Chancen in einer gezielten Traditionsbildung liegen (Identität, Bindungen) 

und welche Erfahrungsschätze (die auch handlungsleitend sein könnten) 

ungeborgen herum liegen. Das an sich durchaus vorhandene historische 

Interesse der Mitglieder kanalisierte sich überwiegend in allgemeinpoliti-

schen Fragestellungen, in Organisationsgeschichte oder in männlichen 

Biografien. Eine institutionelle Verankerung von Geschichte und Erinne-

rungsarbeit war (jenseits der Hans-Böckler-Stiftung) nur anlassbezogen 

oder außerinstitutionell festzustellen. Ein durchdachter Ansatz dazu, Ge-

schichtswissenschaft (egal ob im universitären Kontext oder außerhalb 

davon) strategisch (z.B. für die eigenen Identitätsbildung) zu nutzen, 

scheint nicht vorhanden.  

 

 

Lohnarbeit, Geschlecht, Identität, 
Erinnerung 
 

Die Themen gewerkschaftliche Geschlechtergeschichte, Gewerkschafte-

rinnen sowie der Bereich der Sorgearbeit („Care“) sind in der (an sich be-

reits rudimentären) Erinnerungskultur der deutschen Gewerkschaften – 

trotz 1968 – deutlich unterrepräsentiert. Seit dem 19. Jahrhundert sind Sor-

getätigkeiten weitestgehend weiblich konnotiert.38 Entsprechend dem vor-

                                                 
37 Da ich die jüngsten Entwicklungen noch nicht ausreichend einordnen kann, ist diese Zeit 

bei der Einschätzung außen vor geblieben. 

38 „Besonders im 19. Jahrhundert verfestigten sich geschlechterspezifische Arbeitsfelder in 

der Sorgearbeit. Erwerbsarbeit wurde zunehmend männlich, Sorgearbeit zunehmend 

weiblich konnotiert.“ Francke, Jennifer / ; Steymans-Kurz, Petra: Tagungsbericht: Männ-

lichkeiten und Care: Selbstsorge, Familiensorge, Gesellschaftssorge, 13.12.2018 – 

15.12.2018 Stuttgart, in: H-Soz-Kult, 06.04.2019, 

<www.hsozkult.de/conferencereport/id/tagungsberichte-8204> zuletzt 10.1.2020. 

http://www.hsozkult.de/conferencereport/id/tagungsberichte-8204
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herrschenden Verständnis von Arbeit (als außerhäusliche & bezahlte Arbeit 

von Männern) wird auch die Arbeiterbewegung analog zu den patriarchalen 

Lohnarbeitsverhältnissen in erster Linie männlich gedacht. Die starre Rol-

lenzuweisung für Lohnabhängige – Männer sollten gute Ausbildung und 

sichere Arbeitsplätze bekommen und Frauen durch Heirat daran partizipie-

ren – ließ insbesondere nach 1918 keinen Bedarf für die Erinnerung an die 

selbstständige Organisierung berufstätiger Frauen in den Gewerkschaften 

(wie es sie im Kaiserreich gegeben hatte). Erinnerungskultur ist oft eine 

Rückprojektion des eigenen Selbstbildes. Männliche gedachte Berufsbilder 

– „Der Drucker“, „Der Arbeiter“ – formten auch die Erinnerungen und Ge-

schichtsbilder mit.  

Verstärkt wurde das durch die daran gekoppelten Aktionsformen, näm-

lich hauptsächlich und vorherrschend: Streik. Nur wer (nicht-prekär) be-

schäftigt ist, kann gut streiken. Ort ist der Betrieb und zentrale Teile der 

Gewerkschaftsaktivitäten sind ohne Streikfähigkeit nicht denkbar (ein-

schließlich Tarifverträge und -verhandlungen). In Kombination mit der idea-

lisierten Familienvorstellung hieß dies: Männer verdienen, Männer streiken, 

Männer sind Gewerkschaft.  

Wie zentral dieses Moment für die Gewerkschaftsbewegung war, wird 

klar, wenn diese Dimension ausnahmsweise wegfällt, zum Beispiel im 

Herbst 1948: Von 1939 bis Ende 1948 galt ein gesetzlicher Lohnstopp in 

Deutschland. Als im Spätsommer und Herbst 1948 die Preise für Güter des 

täglichen Bedarfes aufgrund der Politik Ludwig Erhards enorm in die Höhe 

schnellten, war den Gewerkschaften der klassische Weg – Streik für Lohn-

erhöhungen – verstellt. Die Proteste verlagerten sich auf Wochenmärkte, in 

Gemüsegroßhandelshallen und vor die Rathäuser. Frauen konnten sich 

einfacher beteiligen (sie organisierten z.B. „Kaufstreiks“) und waren auf 

einmal auch in der Medienlandschaft gut sichtbar. Doch wer als „Hausfrau“ 

in der Presse auftauchte, protestierte tatsächlich als Teil der Arbeiterbewe-

gung und war genauso von Lohnzahlungen abhängig wie die streikfähigen 

männlichen Industriearbeiter und Bergleute.39 

Solcher Ausnahmen zum Trotz waren Geschlechtermodell, Familienide-

al und Gewerkschaftsidee an patriarchale, starre Rollenmuster gebunden 

und die Erinnerungskultur bis vor einigen Jahren strikt daran ausgerichtet. 

 

 

                                                 
39 Fuhrmann, Uwe: Die Entstehung der »Sozialen Marktwirtschaft« 1948/49. Eine histori-

sche Dispositivanalyse, Konstanz 2017, S. 52, 172-187, 229. 
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Zweite Frauenbewegung und Erinnerung an 
Gewerkschafterinnen 
 

Aus verschiedenen Gründen war der Einfluss der „Zweiten Frauenbewe-

gung“ für die gewerkschaftliche Sicht auf die eigene Geschichte (unter 

Genderaspekten) nur gering bzw. langsam und mittelbar. Zum einen hatte 

das natürlich damit zu tun, dass – trotz bemerkenswerter Kontakte40 – die 

sozialen Milieus zwischen Studentinnen und Gewerkschafterinnen oft we-

nig Überschneidungen hatten.41 Aber es gab noch weitere wichtige Fakto-

ren. 

Wichtige Teile der Zweiten Frauenbewegung entdeckten erst sehr spät, 

dass es vor dem Ersten Weltkrieg bereits Emanzipationsbewegungen ge-

geben hatte. Als 1974 der Frauenkalender konzipiert wurde, stießen einige 

Protagonistinnen das erste Mal auf die Erste Frauenbewegung und waren 

konsterniert, dass sie noch nie etwas davon gehört hatten und nahmen die 

Traditionslinie auf.42 Ihre gewerkschaftlichen Vorläuferinnen ließen sie in 

den folgenden Jahren aber weiter außer Acht, vielleicht waren deren Ge-

schichten noch stärker verschüttet oder sie vermuteten bei Thiede, Ihrer, 

Altmann und anderen Gewerkschaftsfrauen nichts Hilfreiches für die Be-

freiung aus patriarchalen Denk- und Verhaltensmustern.  

Maria Weber, die damals wichtigste Frauen-Funktionärin im DGB, be-

klagte gegen Ende der 1970er eine „Geschichtslosigkeit“ der Neuen Frau-

enbewegung. Weber bezog sich aber mit „Geschichte“ ihrerseits nur auf die 

                                                 
40 Plogstedt, DGB-Frauen, S. 349-365. 

41 Plogstedt, DGB-Frauen, S. 356. 

42 Alice Schwarzer berichtete im April 2019 in einem Gespräch mit Margarete Stokowski: 

„Mich hat eines sehr geprägt: Als wir Anfang der 70er aufbrachen, hielten auch wir uns für 

die ersten. Wir dachten, jetzt kommen wir, die schicken kühnen Feministinnen, und räu-

men auf. 1974 machte ich dann mit Freundinnen den Frauenkalender, wir recherchierten 

im Archiv des Akademikerinnenbundes. Eine Freundin zeigte mir ein Buch und sagte: Ali-

ce, hast Du die Frau schon einmal gesehen? Auf dem Titel war eine spektakulär schöne 

Frau, die ich nicht kannte. Hedwig Dohm, die berühmteste feministische Autorin um die 

Jahrhundertwende. Was ich sagen will: Eine deutsche Feministin kannte 1974 noch nicht 

einmal Hedwig Dohms Namen. In diesen Jahren haben wir langsam unsere eigene Ver-

gangenheit entdeckt, die auch wegen der Nazis verschüttet war. Wir haben entdeckt, 

dass vieles von dem, was wir neu dachten und taten, schon einmal gedacht und getan 

worden war.“ Eubel, Cordula; / Sauerbrey, Anna: Schwarzer trifft Stokowski. „Kramp-

Karrenbauer ist eindeutig feministischer als Merkel“, 

https://www.tagesspiegel.de/politik/schwarzer-trifft-stokowski-kramp-karrenbauer-ist-

eindeutig-feministischer-als-merkel/24185604.html 7.4.2019, zuletzt 10.1.2020.. Eine 

ähnliche Einschätzung hat Silvia Bovenschen (damals Frankfurter Weiberrat) in einem In-

terview geäußert („Die bürgerliche Frauenbewegung war doch sehr verschüttet“), siehe 

Hodenberg, Das andere Achtundsechzig, S. 126. Siehe dazu ausführlich Schallner, Berit: 

Widerspenstige Wissenschaft. Zur Frühgeschichte der historischen Frauenforschung 

(1973-1978), in: Ariadne : Forum für Frauen- und Geschlechtergeschichte,  70 (2016), S. 

34–41. Online verfügbar unter 

https://www.genderopen.de/bitstream/handle/25595/1419/Schallner_2016_Wissenschaft.

pdf?sequence=1&isAllowed=y.  

https://www.genderopen.de/bitstream/handle/25595/1419/Schallner_2016_Wissenschaft.pdf?sequence=1&isAllowed=y
https://www.genderopen.de/bitstream/handle/25595/1419/Schallner_2016_Wissenschaft.pdf?sequence=1&isAllowed=y
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Jahre nach 1945. Und tatsächlich: Auch im DGB spielten Erste Frauenbe-

wegung und die gewerkschaftlich organisierten Frauen des Kaiserreichs 

und der Weimar Republik keine große Rolle. Und im Gegensatz zur bürger-

lichen Geschichtsschreibung blieb es bei den Gewerkschaften erst mal 

dabei.43 Die weiterlaufende Affirmation des Idealbildes „männlicher Fachar-

beiter + Hausfrau + Kinder“ verhinderte über das Ende des Fordismus hin-

aus ein neues gewerkschaftliches Selbstverständnis und eine modernisier-

te Erinnerungskultur. 

 

 

Aktuelle Forschungstendenzen 
 

Der mittlerweile auch in Deutschland aufgenommene Intersektionalitätsan-

satz hat den Anspruch, verschiedene Machtstrukturen (insb. race, class 

und gender) gleichzeitig und in ihren Verflechtungen zu analysieren. Er 

entstammt US-amerikanischen Debatten, aber die Anwendung auf die 

deutsche Geschichte hat die Anfänge bereits hinter sich. Doch trotz häufi-

ger werdenden Intersektionalitätsbekundungen fehlt in geschlechterge-

schichtlichen Beiträgen oft die Klassendimension bzw. anspruchsvolle Tex-

te, in denen die soziale Lage reflektiert wurde, hatten oft „Bürgerinnen“ und 

nicht Arbeiterinnen zum Gegenstand. Andersherum war in den Texten zur 

Geschichte der Arbeiterbewegung bis in die jüngere Zeit hinein die Ge-

schlechterfrage oftmals eine Leerstelle oder ein pflichtschuldiges An-

hängsel.44 

Aber in der jüngsten Forschung scheint Bewegung in die Szenerie zu 

kommen. Sybille Plogstedt hat in zwei Bänden (2013 und 2015) Arbeiten 

zur Geschichte der Frauen im DGB vorgelegt.45 Die Zeitschrift Arbeit – Be-

wegung – Geschichte, die sich in den letzten Jahren zum wichtigsten 

deutschsprachigen Periodikum in Sachen Arbeiterbewegungsgeschichte 

entwickelt hat, widmet ihre neueste Ausgabe dem Themenschwerpunkt 

„Klasse und Geschlecht“. Die internationale Ebene der weiblichen Gewerk-

schaftsarbeit im Rahmen der ILO wurde ebenfalls aufgegriffen.46 Außerdem 

                                                 
43 Auch für die gewerkschaftliche Erinnerungskultur war es nach 1968 vielleicht schon zu 

spät, um an die Traditionen im Kaiserreich anzuknüpfen (wiederum verbunden mit der Er-

innerungsunterbrechung durch die Jahre 1933-1945). Aber auch hier haben die hegemo-

nialen Geschlechter- und Arbeitsdiskurse die Wiederentdeckung der eigenen Vorläuferin-

nen erschwert. 

44 Eine glänzende Ausnahme ist etwa Arni, Caroline: Robert Grimms Befreiungsschlag. 

Eine Fallstudie zum Verhältnis von Geschlechtergeschichte und politischer Geschichte 

der Schweiz, in: Traverse, Zeitschrift für Geschichte = Revue d'histoire 7 (2000), H. 1, 

S. 109–124. 

45 Plogstedt, DGB-Frauen sowie Plogstedt, Sibylle: Mit vereinten Kräften. Die Gleichstel-

lungsarbeit der DGB-Frauen in Ost und West (1990-2010), Gießen 2015. 

46 Vgl. Boris, Eileen u.a.(Hg.): Women's ILO. Transnational networks, global labour stand-

ards and gender equity, 1919 to present, Leiden / Boston 2018. 
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sind einige Biografien von Frauen der Arbeiterbewegung erschienen oder 

neu bearbeitet worden,47 etliche Publikationen von Gisela Notz bereiten 

zahlreiche Biografien für ein breiteres Publikum auf, darunter auch solche 

der ArbeiterInnenbewegung.48 Die Grundlagenforschung vereinfacht zu-

mindest neue Ansätze der geschlechterbewussten Gewerkschaftsge-

schichtsschreibung, obwohl es weiterhin eklatante Leerstellen gibt.49 Viel-

leicht wird bald nachgeholt, was die zweite Frauenbewegung mit den bür-

gerlichen Vorläuferinnen bereits Mitte der 1970er begonnen hat. Und es 

gab in den letzten Jahren sogar Ansätze, die Reproduktionssphäre in die 

Betrachtung von Streiks zu integrieren.50 Trotzdem bleibt die Tatsache ei-

ner institutionellen Marginalisierung bestehen und oftmals handelt es sich 

um ein mühsames Erkämpfen von Wissen und Erinnerung unter teilweise 

prekären Bedingungen. 

                                                 
47 Gélieu, Claudia von: „Sie kannte nicht den Ehrgeiz, der an erster Stelle stehen will“. Em-

ma Ihrer (1857–1911) zum 150. Geburtstag, in: JahrBuch für Forschungen zur Geschich-

te der Arbeiterbewegung (2007), (H. 3), S. 92-104.; Losseff-Tillmanns, Ida Altmann-

Bronn; Tobias Kühne: „Willst Du arm und unfrei bleiben?” Louise Zietz (1865– 922); hg. v. 

SPD-Parteivorstand, Berlin 2015; Haake, Kirsten: Helma Steinbach 1847–1918. Eine 

Vorkämpferin für Gewerkschaft, Genossenschaft und Partei, Norderstedt 2018; Struck, 

Lydia: „Mir geht so vieles durch den Kopf und durchs Herz“. Marie Juchacz – Briefe und 

Gedanken zum Neuanfang der AWO, Berlin 2017. 

48 Notz, Gisela (Hg.): Wegbereiterinnen. Berühmte, bekannte und zu Unrecht vergessene 

Frauen aus der Geschichte. Verein zur Förderung der sozialpolitischen Arbeit e.V., Neu-

Ulm 2018, sowie den Kalender „Wegbereiterinnen“, der zum Jahr 2020 zum 18. Mal er-

schien. 

49 Wir wissen trotz einiger Texte noch zu wenig über Agnes Wabnitz, zu wenig über Emma 

Ihrer oder Ottile Baader. Über Frauen wie Elise Panzeram, Gertrud Leuschner, Agnes 

Fahrenwald, Margarete Wengels (die sogar in der „Gedenkstätte der Sozialisten“ beerdigt 

wurde) oder Martha Tietz (die allesamt wichtige Positionen der sozialistischen Frauenbe-

wegung ausfüllten) fehlen zum Teil grundlegende Informationen. 

50 Siehe dazu den Film „Pride“ über den Bergarbeiterstreik in GB 1984/85 und die Beteili-

gung walisischer „Bergarbeiterfrauen“ daran oder den Film „Keiner schiebt uns weg“ über 

die Heinze-Frauen, sowie exemplarisch für neuere Forschungen: Nelli Tügel: Streik, Soli-

darität, Selbstermächtigung? Aushandlungsprozesse im Umfeld des wilden Streiks bei 

den Kölner Fordwerken 1973 und des Besetzungsstreiks bei Krupp in Duisburg-

Rheinhausen 1987/88, in: Arbeit - Bewegung - Geschichte. Zeitschrift für historische Stu-

dien (2016/I), S. 73-90. 
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Wie Erinnern? 
 

Der tatsächlich nötige materielle Aufwand, um an Gewerkschafterinnen zu 

erinnern und sie als Teil der eigenen Geschichte zu begreifen, ist nach in-

stitutionellen Maßstäben überschaubar. An den Konjunkturen der Erinne-

rungspolitik im Fall von Paula Thiede soll dies zunächst beispielhaft ver-

deutlicht werden: 

In den Nachrufen nach ihrem Tod im März 1919 wurde ihr Wirken als 

„unvergesslich“ begriffen und von ihrer Gewerkschaft Anfang der 1920er 

Jahre die Errichtung eines heute noch bestehenden Grabdenkmals be-

schlossen. Der Vorschlag einiger Funktionäre, zusätzlich eine Paula-

Thiede-Stiftung zu gründen, konnte sich damals allerdings nicht durchset-

zen. Noch in einer Publikation anlässlich des neunten Verbandstages und 

des dreißigjährigen Bestehens des Verbandes (Juni 1928) wird prominent 

an die herausragende Rolle Paula Thiedes beim Aufbau des Verbandes 

erinnert. 

Doch bereits zehn Jahre nach ihrem Tod beginnt in der nun männlich 

geprägten Gewerkschaft die Erinnerung an Paula Thiede zu verblassen. In 

der Zeitschrift der Gewerkschaft (Verband der graphischen Hilfsarbeiter und 

-Arbeiterinnen) sind zu einschlägigen Daten keine Reminiszenzen an die 

erste Vorsitzende mehr zu finden. Die Ereignisse zwischen 1929 und 1949 

ließen in ihrer Atemlosigkeit anschließend auch keinen Raum mehr, die 

Verbandsgeschichte oder das Leben von Paula Thiede explizit aufzuarbei-

ten. In den Jahren 1933 bis 1945 wurden von der Gewaltherrschaft der 

Nazis nicht nur die politischen Aktivitäten der Gewerkschaften verfolgt, 

sondern auch deren kulturelles Leben unterdrückt. Viele ihrer Mitglieder 

starben in SA-Folterkellern oder Konzentrationslagern, aber auch auf den 

Schlachtfeldern des Zweiten Weltkriegs. Mit ihnen wurden viele Erinnerun-

gen ausgelöscht, während gleichzeitig auch die kulturelle Weitergabe un-

terbrochen wurde. 

In der Nachkriegszeit und mit Beginn der Bundesrepublik wiederum hat-

ten sich die Gewerkschaften neu sortiert und von den fragmentierten Erin-

nerungen ging Weiteres verloren. Die Person Paula Thiede und ihr Grab 

auf dem Friedhof Friedrichsfelde gerieten in Vergessenheit. Und nach mo-

mentanem Kenntnisstand gab es vor dem Mauerfall weder in Ost noch 

West eine Erinnerung an die erste Frau, die jemals eine Gewerkschaft leite-

te. 

Die diesbezüglich oben vorgenommene Ursachenforschung bezieht sich 

für den Teil zwischen 1945 und 1989 ausschließlich auf Westdeutschland. 

In der DDR gab es andere Gründe, die anscheinend zu einem ähnlichen 

Ergebnis führten. Die genauen Zusammenhänge wären noch zu untersu-

chen, doch der Erinnerungsfokus auf die ausgebildete Industriefacharbei-
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terschaft als Speerspitze der Arbeiterbewegung und auf revolutionäre Ka-

der wird in der DDR sicher eine Rolle gespielt haben. Zum anderen lag die 

Politik von Paula Thiede und Co quer zu Clara Zetkin, die von der dogmati-

schen Arbeiterbewegung (einschließlich der DDR) als Heldin verehrt wurde. 

In dem einschlägigen Standardwerk zur Geschichte der „graphischen Ar-

beiter“ tauchen jedenfalls noch nicht einmal die Hilfsarbeiter im Druckge-

werbe auf, geschweige denn die Hilfsarbeiterinnen.51 Und an der ehemali-

gen Pädagogische Hochschule Clara Zetkin in Leipzig, an der viele histori-

sche Arbeiten zur Frauenbewegung entstanden (unter anderem im Rah-

men der Forschungsgemeinschaft Geschichte des Kampfes der Arbeiter-

klasse um die Befreiung der Frau), sind Gewerkschafterinnen fast gänzlich 

unberücksichtigt geblieben.52 

Erst in einer Erweiterung eines Berliner Stadtführers – Geschichte der 

Frauenbewegung erfahren von Claudia von Gélieu – wird 1991, also nach 

dem Mauerfall, wieder (in wenigen Zeilen) auf Paula Thiede bzw. ihr Grab-

mal verwiesen.53 Im gleichen Jahr verfasste Helga Zoller für einen Band der 

IG Medien (erschienen 1992) einen Aufsatz über die graphische Hilfsarbei-

terschaft, in welchem sie auf Paula Thiede aufmerksam machte.54 Ein Hin-

weis auf das Grabmal Thiedes fehlt in ihrem Text, weshalb von einer paral-

lelen Entstehung der Texte ausgegangen werden kann. Zollers Ausgangs-

punkt war vielmehr die oben bereits erwähnte Magisterarbeit von Angela 

Gabel aus dem Jahr 1988.55 

Es dauerte nochmals über zwölf Jahre, bis weitere Bewegung in die Sa-

che kam. Eine Straße, die aufgrund des Neubaus der ver.di-

Bundesverwaltung (zwischen Ostbahnhof und Mariannenplatz) neu ent-

                                                 
51 Vgl. Zentralvorstand der IG Druck und Papier im FDGB (Hg.): Hundert Jahre Kampf der 

Gewerkschaften der graphischen Arbeiter. Beitrag zur Entwicklung der gewerkschaftli-

chen Organisationen in der graphischen Industrie seit der Gründung des Deutschen 

Buchdruckerverbandes im Jahre 1866 bis zur Gegenwart, Berlin 1966.  

52 Vgl. Mitteilungsblatt der Forschungsgemeinschaft „Geschichte des Kampfes der Arbeiter-

klasse  für die Befreiung der Frau“ , Nr. 1/2  1989 (Doppelheft) (= Bibliographie der the-

matisch einschlägigen und an der PH Leipzig entstandenen Arbeiten einschließlich unge-

druckter Qualifikationsarbeiten, U.F.). Nicht berücksichtigt werden konnte Peuser, Dieter: 

Die gewerkschaftliche Arbeiterinnenbewegung in Deutschland (1885 bis 1896). Leipzig, 

Pädag. Hochsch., Philos. Fak., Diss. A, 1979. 

53 Gélieu, Claudia von: Geschichte der Frauenbewegung erfahren in Ostberlin, Berlin 1991, 

S. 64f. In der drei Jahre zuvor erschienenen Ausgabe über Westberlin fehlte dieser Hin-

weis noch, da sich das Grab in Lichtenberg befindet, vgl. Gélieu, Claudia von: Geschichte 

der Frauenbewegung erfahren. Stadtrundfahrt in Berlin (West), Berlin (West) 1988. 

54 Zoller, Helga: Der Verband der graphischen Hilfsarbeiter und -arbeiterinnen, in: Schuster, 

Dieter; Zoller, Helga (Red.): Aus Gestern und Heute wird Morgen. Ans Werk - der Weg ist 

noch weit, aber er lohnt sich; hg. von der Industriegewerkschaft Medien, Druck und Pa-

pier, Publizistik und Kunst aus Anlass ihres 125jährigen Bestehens, Stuttgart 1992, 

S. 103–120. 

55 Zoller verwies schon in einem Text von 1990 auf Paula Thiede (unter Verweis auf Gabel, 

Arbeiterinnen), vgl. Zoller, Helga: Die historischen Wurzeln der IG Medien, in: Gewerk-

schaftliche Monatshefte,41 (1990), H. 2, S. 110-112, hier S. 112. 
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standen war, brauchte einen Namen. Auf Anregung des Bezirksamtes 

Friedrichshain-Kreuzberg (aber noch vor dessen formalen Zielbeschluss 

zur Neubenennung von Straßennamen nach Frauen56) suchte ver.di dafür 

nach einer weiblichen Gewerkschafterin. Der mit der (nicht einfachen) Su-

che betraute ver.di-Archivar Hartmut Simon schlug schließlich Paula Thiede 

vor (wofür wiederum der o.g. Beitrag von Helga Zoller eine wichtige Rolle 

spielte). Eine gute Wahl, denn die Gewerkschaft der Buchdruckereihilfsar-

beiter*innen wurde 1920 zum Verband der Graphischen Hilfsarbeiter und 

-Arbeiterinnen, der nach 1945 seinerseits via IG Druck und Papier in der IG 

Medien aufging. Die IG Medien wiederum ist eine der fünf Quellgewerk-

schaften von ver.di. Paula Thiede war also Vorsitzende einer direkten Vor-

läuferorganisation von ver.di und wäre auch ohne ihre spektakuläre Biogra-

fie eine richtige Entscheidung gewesen. Die Spreeuferstraße auf dem 

ehemaligen Mauerstreifen an der Schillingbrücke (Berlin-Mitte) wurde am 

25. Oktober 2004 offiziell (inoffiziell seit dem 1. Juli 200457) nach Paula 

Thiede benannt58 und so ist ver.di heute am Paula-Thiede-Ufer 10 in 10179 

Berlin zu finden. 

Die Straßenbenennung regte im Folgenden einige Interneteinträge an 

(einschließlich eines Wikipedia-Artikels), die aber auf einige zentrale Infor-

mationen beschränkt waren – und bleiben mussten, denn viel war über 

Paula Thiede nicht bekannt.59 In den Publikationen des Förderkreis Erinne-

rungsstätte der deutschen Arbeiterbewegung Berlin-Friedrichsfelde e.V. 

taucht Paula Thiedes Grabmal nun – spätestens seit 2006 – im offiziellen 

Rundweg auf und wird entsprechend erläutert.60 

Nachdem ver.di von diesem Förderkreis einen Hinweis bekommen hat-

te, dass das Bronzerelief an Paula Thiedes Grabdenkmal zu einem unbe-

kannten Zeitpunkt61 entwendet worden war, beauftragte ver.di eine 

Grabsanierung.  

                                                 
56 Vgl. den BVV-Beschluss Friedrichshain-Kreuzberg vom 23. Februar 2005, (= DS/ 1497/II) 

mit Beschlussdokument, verfügbar unter https://www.berlin.de/ba-friedrichshain-

kreuzberg/politik-und-

verwaltung/bezirksverordnetenversammlung/online/vo020.asp?VOLFDNR=1504 , zuletzt 

13. Januar 2020. 

57 Vgl. https://berlin.kauperts.de/Strassen/Paula-Thiede-Ufer-10179-Berlin#Geschichte 

(ohne Datum), zuletzt 13. Januar 2020. 

58 Vgl. https://www.kulturring.org/konkret/frauen-persoenlichkeiten/index.php?frauen-

persoenlichkeiten=strassennamen&id=166 (2012), zuletzt 13. Januar 2020. 

59 Der Wikipediaartikel zu Paula Thiede wurde erst 2007 angelegt 

https://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Paula_Thiede&oldid=28220407, zuletzt 13. Ja-

nuar 2020 . 

60 http://www.sozialistenfriedhof.de/paula_thiede.html#74 und 

http://sozialistenfriedhof.de/rundgang.html?&L=750 (2006) zuletzt 13. Januar 2020. Die 

Angabe 2006 ist wird für alle für die Informationen, die auf der Website veröffentlicht wur-

den, angegeben. 

61 Dieser Zeitpunkt muss vor 1991 gelegen haben, denn in Gélieu, Geschichte der Frauen-

bewegung erfahren in Ostberlin, S. 65 ist ein Foto abgebildet, auf dem das Porträt bereits 

fehlt.  

https://www.berlin.de/ba-friedrichshain-kreuzberg/politik-und-verwaltung/bezirksverordnetenversammlung/online/vo020.asp?VOLFDNR=1504
https://www.berlin.de/ba-friedrichshain-kreuzberg/politik-und-verwaltung/bezirksverordnetenversammlung/online/vo020.asp?VOLFDNR=1504
https://www.berlin.de/ba-friedrichshain-kreuzberg/politik-und-verwaltung/bezirksverordnetenversammlung/online/vo020.asp?VOLFDNR=1504
https://berlin.kauperts.de/Strassen/Paula-Thiede-Ufer-10179-Berlin#Geschichte
https://www.kulturring.org/konkret/frauen-persoenlichkeiten/index.php?frauen-persoenlichkeiten=strassennamen&id=166
https://www.kulturring.org/konkret/frauen-persoenlichkeiten/index.php?frauen-persoenlichkeiten=strassennamen&id=166
https://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Paula_Thiede&oldid=28220407
Autor?%20http://www.sozialistenfriedhof.de/paula_thiede.html#74
http://sozialistenfriedhof.de/rundgang.html?&L=750
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„Seit dem 6. März 2007 ist in moderner künstlerischer Form eine Wiedergabe der 
einstigen Bronzeplakette mit dem Reliefporträt Paula Thiedes an den Grabstein 
zurückgekehrt. Die Herstellung geht auf eine Anregung des Förderkreises zurück. 
Ausgeführt wurde sie von der Berliner Künstlerin Erika Klagge im Auftrag der Ge-
werkschaft ver.di.“62 
 

Es vergingen jedoch noch weitere Jahre, bis 2015 die Gewerkschaft ver.di 

in ihrer Mitgliederzeitung publik einen ersten biographischen Artikel veröf-

fentlichte, der von Petra Welzel unter Verwendung von Originalquellen ver-

fasst wurde und ein neues Foto präsentierte, das Paula Thiede 1906 inmit-

ten zahlreicher Verbandsfunktionär*innen zeigt.63 Das Foto stammt aus 

dem einzigen bislang bekannten Nachlass aus der Hilfsarbeiterschaft, und 

zwar des langjährigen Verbandsfunktionärs Hermann Lohse. Dieser wenige 

Posten umfassende Fund war kurz zuvor im ver.di-Landesbezirk Hamburg 

entdeckt und dem ver.di-Archiv überlassen worden. 

Es liegt auf der Hand, Paula Thiede (stellvertretend für Gewerkschafte-

rinnen der Vergangenheit) zu einem zentralen Pfeiler der ver.di-Geschichte 

zu machen, nicht zuletzt weil ver.di heute als „die größte Frauenorganisati-

on in ganz Deutschland“64 gilt. Die potentiell identitätsstiftende Wirkung der 

Erinnerung an Paula Thiede wurde im oben genannten publik-Artikel von 

2015 aufgenommen: „ver.di wäre nicht ver.di ohne Paula Thiede“ hieß es 

im Teaser, und der Artikel schließt mit den Worten „Die Gewerkschafterin 

Paula Thiede hatte ein starkes Fundament gelegt. Es hält bis heute.“65 

Auch die auf die Gegenwart übertragbare Wirkung einer Frau in einer Spit-

zenposition wurde erkannt und durch ein Zitat einer Zeitgenossin plastisch 

gemacht: „Wir bekamen Mut, wenn wir sie sprechen hörten, wenn wir sa-

hen, was auch eine Frau vermag im großen Kampf.“66 

Im November 2017 konnte nach über einjähriger Vorbereitungszeit das 

von der HBS und ver.di finanzierte Forschungsprojekt Geschlecht und 

Klasse um 190067 begonnen werden, in dessen Rahmen unter anderem 

die Biografie Paula Thiedes (vom Autor dieses Arbeitspapiers) eingehender 

                                                 
62 http://sozialistenfriedhof.de/paula_thiede.html , zuletzt 13. Januar 2020. 

63 Petra Welzel: Einziger Fehler Frau, siehe https://publik.ver.di.de/2015/ausgabe-

07/gewerkschaft/brennpunkt/seite-3/A0 (2015), zuletzt 13. Januar 2020 

64 Vgl. https://frauen.ver.di.de/ueber-uns/frauen-in-ver.di und dort das Video: „ver.di ist die 

Gewerkschaft der Frauen“, min. 00:20ff. 

65 Petra Welzel (2015): Einziger Fehler Frau, siehe https://publik.ver.di.de/2015/ausgabe-

07/gewerkschaft/brennpunkt/seite-3/A0, zuletzt 13. Januar 2020. 

66 Paula Thiede‘s letzter Weg (1919), in: Solidarität. Organ des Verbandes der Buch- und 

Steindruckerei-Hilfsarbeiter und -Arbeiterinnen Deutschlands, 22.03.1919, S. 1–2; zitiert 

wurde Auguste Bosse. Der Artikel führt aus: „Und auch eine Gewerkschafterin ist heute 

keine Unmöglichkeit mehr, ganz im Gegenteil. Dass das so ist, ist auch ein Verdienst 

Paula Thiedes, die so etwas wie der weibliche Kern der heutigen Vereinten Dienstleis-

tungsgewerkschaft ist.“ https://publik.verdi.de/2015/ausgabe-

07/gewerkschaft/brennpunkt/seite-3/A0, zuletzt 13. Januar 2020. 

67 https://www.boeckler.de/11145.htm?projekt=2017-488-5, zuletzt 13. Januar 2020. 

http://sozialistenfriedhof.de/paula_thiede.html
https://publik.verdi.de/2015/ausgabe-07/gewerkschaft/brennpunkt/seite-3/A0
https://publik.verdi.de/2015/ausgabe-07/gewerkschaft/brennpunkt/seite-3/A0
https://frauen.verdi.de/ueber-uns/frauen-in-verdi
https://publik.verdi.de/2015/ausgabe-07/gewerkschaft/brennpunkt/seite-3/A0
https://publik.verdi.de/2015/ausgabe-07/gewerkschaft/brennpunkt/seite-3/A0
https://publik.verdi.de/2015/ausgabe-07/gewerkschaft/brennpunkt/seite-3/A0
https://publik.verdi.de/2015/ausgabe-07/gewerkschaft/brennpunkt/seite-3/A0
https://www.boeckler.de/11145.htm?projekt=2017-488-5
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erforscht wird.68 Bereits zu ihrem 100. Todestag im März 2019 erschien in 

diesem Zusammenhang ein weiterer ausführlicher publik-Artikel69 und das 

entsprechende Editorial demonstriert die Anschlussfähigkeit der Geschichte 

von Paula Thiede für ver.di: „sie war unsere Erste“70. Auch ein biografischer 

Vortrag vor dem Gewerkschaftsrat von ver.di Anfang März 2019 erhöhte 

die Aufmerksamkeit für dieses bislang unbekannte Kapitel der eigenen Ge-

schichte. Im gleichen Zeitraum drehte ver.di TV einen sehenswerten drei-

minütigen Film über das Leben von Paula Thiede.71 Ob und wie sich diese 

Entwicklung in den nächsten Jahren fortsetzen wird, bleibt zu beobachten. 

Wenn wir von einer Wechselwirkung zwischen Gewerkschaftsidentität 

und Erinnerungskultur ausgehen, lassen sich auch von geschichtspoliti-

scher Seite Impulse für aktuelle Fragestellungen setzen. An Anlässen wäre 

kein Mangel. Die Dauerdebatte um prekäre Arbeitsverhältnisse wäre etwa 

ein guter Grund, in die Geschichte gewerkschaftlicher Frauenorganisierung 

zurückzublicken, denn es waren Frauen, die von dieser Beschäftigungs-

form historisch stets begleitet wurden. Wenn wir in der Geschichte Inspira-

tion und Erkenntnisse für gewerkschaftliche Strategien – gegen zementierte 

Geschlechterverhältnisse genauso wie für den Umgang mit prekärer Be-

schäftigung – finden wollen, sollten wir sie auch in der Arbeiterinnenorgani-

sierung suchen.72 

Ein Aufhänger könnte auch der Weltfrauentag sein, der 2019 erstmalig 

Feiertag in Berlin war. Die begleitende feministische Mobilisierung zu einem 

Frauenstreik am 8. März 2019 könnte sich in den nächsten Jahren wieder-

holen. Die deutsche Delegation, die 1910 in Kopenhagen diesen Tag über-

haupt erst anregte, bestand nicht nur aus SPD-Parteidelegierten (wie Clara 

Zetkin und Luise Zietz) sondern auch aus den Gewerkschafterinnen Ger-

trud Hanna, Emma Ihrer und Paula Thiede – und sie hatten dafür gute 

Gründe. Der mögliche Anlass „8. März“ zur Erinnerung an Gewerkschafte-

rinnen bietet sich jedes Jahr.73 

                                                 
68 Fuhrmann, „Frau Berlin“. 

69 https://publik.ver.di.de/2019/ausgabe-02/spezial/generationen/seiten-20-21/das-

streitbare-leben-der-paula-thiede, zuletzt 13. Januar 2020. 

70 Kniesburges, Maria: Editorial, vgl. https://publik.ver.di.de/2019/ausgabe-

02/gewerkschaft/inside/seite-2/editorial, zuletzt 13. Januar 2020. 

71  https://www.ver.di.de/ver.ditv/channel/85074/03-2019/1/DRLm3K6VdYRBXpcWq4EqAA, 

zuletzt 13. Januar 2020. 

72 Eine vergessene, aber erfolgreiche Reaktion auf die schwierigen Arbeitsverhältnisse 

waren die „Arbeitsnachweise“, vgl. Fuhrmann, Uwe: Die Arbeitsvermittlung und die Ge-

werkschaften, in: Berger, Stefan u.a. (Hg.): Gewerkschaften in revolutionären Zeiten. Eu-

ropa 1917 bis 1923, Essen (i.E.). Spannend wären auch Erkenntnisse, wie zehntausende 

HeimarbeiterInnen für einen Streik organisiert werden konnten (Berlin 1896 und Crimmit-

schau 1903). 

73 Hierzu wären allerdings weitere Forschungen geboten. Ein Protokoll der Konferenz ist bis 

heute nicht bekannt. Die Frage nach der Vorgeschichte des Weltfrauentages ist ebenfalls 

nicht ausreichend geklärt (wie hing der Kopenhagener Beschluss mit dem „nationalen 

https://publik.verdi.de/2019/ausgabe-02/spezial/generationen/seiten-20-21/das-streitbare-leben-der-paula-thiede
https://publik.verdi.de/2019/ausgabe-02/spezial/generationen/seiten-20-21/das-streitbare-leben-der-paula-thiede
https://publik.verdi.de/2019/ausgabe-02/gewerkschaft/inside/seite-2/editorial
https://publik.verdi.de/2019/ausgabe-02/gewerkschaft/inside/seite-2/editorial
https://www.verdi.de/verditv/channel/85074/03-2019/1/DRLm3K6VdYRBXpcWq4EqAA
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Wissenschaftliche Bücher und Artikel, Quellenedition und teilweise auch 

Ausstellungen entstehen aus Forschungszusammenhängen, doch Erinne-

rungskultur ist auch auf Erzählungen und verkürzende Darstellungen an-

gewiesen. Es sind nahezu alle Glieder dieser Kette, die hinsichtlich der 

Gewerkschafterinnen bislang entweder fehlen oder unsystematisiert und 

daher schwer zusammenzufügen sind. Die historische Forschung wird nicht 

von selbst aus den Universitäten zu den Gewerkschaften kommen, dafür 

sind entsprechende Lehrstühle und institutionelle Verankerungen viel zu 

selten. Erinnerung und Forschung müssten die Gewerkschaften aus eige-

ner Initiative angehen. 

Wenn verstärkte Erinnerung überhaupt als wünschenswert begriffen 

wird, gilt es natürlich auch, die Logiken von Erinnerungskultur zu beachten. 

Denn wissenschaftliche Grundlagenwerke sind vielleicht notwendig, aber 

sicher nicht hinreichend, um Erinnerungen in der Öffentlichkeit zu veran-

kern. Um erinnerungsmächtig zu werden, braucht es weitere Überset-

zungsleistung, und vielleicht – wie Wüstenberg und Schneider argumentie-

ren – auch vermehrten Bezug auf positive vergangene Aspekte.74 Es 

braucht Ausstellungen, Zeitungsartikel, twitterthreads und Radiobeiträge, es 

braucht mehr narrative Anker: Beeindruckende Biografien, spannende Sto-

ries und griffige Begebenheiten, die gut zu behalten und mit Sinn aufladbar 

sind. 

Wo ist das Crimmitschau-Sozialdrama über die streikenden Heimarbei-

terinnen von 1903? Wo die Familien-Saga der vier Geschwister Hanna, von 

denen Gertrud, Antonie und Emma als Buchdruckereihilfsarbeiterinnen 

arbeiteten, in den Gewerkschaften und Parlamenten der Weimarer Repub-

lik sowie in der ILO große Politik machten und von denen schließlich Ger-

trud und Emma – einsam, von den Nazis gegängelt und von der der inter-

nationalen Gewerkschaftsbewegung offensichtlich im Stich gelassen – An-

fang der 1940er zusammen Suizid begangen? Wann ist ein Bio-Pic der 

verarmten, arbeiterbewegten Adeligen Agnes Wabnitz zu sehen, deren 

Geschichte schon in den 1920er Jahren als Romanstoff diente75 – und de-

ren Begräbnis trotz Demonstrationsverbot größer als das des Kaisers war? 

Wer verfilmt die erfolgreiche Politik (und das politisch nicht unwichtige, be-

                                                                                                                        
Frauentag“ der Sozialistischen Partei Amerikas am 28. Februar 1909 in Chicago zusam-

men? Und wie dieser mit der Konferenz sozialistischer Frauen in Stuttgart 1907?). 

74 Vgl. Wüstenberg, Jenny: Erinnerungskulturen zwischen Traditionspflege und Konflikt. 

Ansätze In Memory Studies. Arbeitspapier aus der Kommission „Erinnerungskulturen der 

sozialen Demokratie“. Düsseldorf 2018. Online verfügbar unter 

https://www.boeckler.de/pdf/p_ek_wp_01_2018.pdf, S. 18f sowie Schneider, Michael: Er-

innerungskulturen der Gewerkschaften nach 1945. Bestandsaufnahme und Perspektiven. 

Arbeitspapier aus der Kommission „Erinnerungskulturen der sozialen Demokratie“. Düs-

seldorf 2018. Online verfügbar unter https://www.boeckler.de/pdf/p_ek_wp_02_2018.pdf , 

S. 37-39. 

75 Schönlank, Bruno: Agnes. Roman aus der Zeit des Sozialistengesetzes, Berlin 1929. 

https://www.boeckler.de/pdf/p_ek_wp_01_2018.pdf
https://www.boeckler.de/pdf/p_ek_wp_02_2018.pdf
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rüchtigte Liebesleben) von Emma Ihrer, wer den sagenhaften Aufstieg von 

Paula Thiede? 

Solche Geschichten könnten – gut gemacht – Sonden sein, die zu histo-

rischem Interesse, zur vertieften Auseinandersetzung und zu Lernprozes-

sen hinsichtlich der Gegenwart führen können. Sie können auf anderem 

Weg als Tarifsteigerungen Zugehörigkeitsgefühle zur Gewerkschaft errei-

chen. Zu diesem Zweck ist es (zumindest für Organisationen, die sich der 

Aufklärung verpflichtet sehen) – allerdings unerlässlich, fundierte For-

schungsergebnisse bei der Hand zu haben, auf die zurückgegriffen werden 

kann oder könnte. Ein entsprechendes Konzept und die nötige Ausstattung 

würden die Erfolgschancen für eine erfolgreiche gewerkschaftliche Erinne-

rungskultur sicher verbessern. 
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